
G A S T K O M M E N T A R   Silvio Zuccolini über die Fallzahlen an den Spitälern 

Rufmord den Spitälern gegenüber

I
In der Wochenendausgabe der So-
media-Zeitungen vom 12. März er-
schien ein Artikel mit dem reisse-
rischen Titel «270 Todesfälle wegen 
fehlender Routine an Spitälern». 
Eine ungeheuerliche Aussage, die 
nicht einfach so hingenommen 
werden darf. Basierend auf einer 
Studie eines sogenannten Exper-
ten, der seine Interessenbindung 
leider nicht deklariert hat. Da aber 
immerhin gesagt wird, wer die Stu-
die finanziert hat, ist alles klar. Es 
war einer der grösseren Kranken-
versicherer. 

Um was geht es wieder einmal? 
Es geht um die ominösen Fallzah-
len, wobei wieder die kleineren Re-
gionalspitäler im Visier stehen. Und 
so wäre ich beim ungeheuerlichen 
Vorwurf wie im besagten Pamph-
let, wo man die Gleichung ableiten 
könnte: wenig Fälle = viele Todesfäl-
le! Diese Aussage ist rufschädigend 
gegenüber den erfolgreichen Regio-

nalspitälern mit ihren vielen enga-
gierten, qualifizierten und verant-
wortungsbewussten Mitarbeiten-
den auf allen Stufen.

Ob nun viele Fälle bessere Qua-
lität bringen, lasse ich mal offen. 
Auch ist nicht klar, ob Fälle pro Ope-
rateur oder pro Spital und Fachge-
biet gemeint sind. Oder sind alles 
nur Ablenkungsmanöver, um die 
kleineren Spitäler in ihrer Existenz 
zu gefährden? (Surrogates lassen 
grüssen!)

Warum nicht einmal 
eine Studie verfassen mit 
dem Titel «Zu viel Routi-
ne wird zur Gefahr» oder 
zu Haftpflichtfällen? Ent-
stehen sie bei hohen oder 
niedrigen Fallzahlen? Inte-
ressant, was bei einer solchen 
Studie rauskommen könnte! In den 
letzten Jahren kamen die Fallzah-
len immer wieder im Zusammen-
hang mit Spitalschliessungen von 
gut funktionierenden Regionalspi-
tälern zur Sprache, als man nach 
Argumenten gegen diese Institu-
tionen suchte. Das mit den Fallzah-
len könnte meiner Ansicht nach zu 
einem gefährlichen Wettlauf füh-

ren, was sich schon abzeichnet, 
wenn man die momentanen und 
noch geplanten Spitalschliessun-
gen mit grosser Sorge etwas beob-
achtet. Neue Fallzahlen-Listen sind 
bereits im Umlauf und in Anwen-
dung. 

Nochmals zu den Fallzahlen, die 
nun wieder von Gesundheitstheo-
retikern hochgekocht werden. Sie 
schaden dem Gesundheitswesen, 

vor allem dann, wenn sie noch mit 
Todesfällen in Zusammenhang ge-
bracht werden. Eine ganz ungeheu-
erliche Behauptung, die von den 
Spitälern und betroffenen Fachleu-
ten aufs Schärfste zurückgewiesen 
werden muss.

Ein Beispiel: Bei einem Stellen-
wechsel von einem Spital zu einem 
andern Spital – etwa eines ortho-

pädischen Chirurgen – nimmt die-
ser seine am bisherigen Spital be-
arbeiteten Fallzahlen an den neuen 
Ort mit. Zusammen also ergibt dies 
dann höhere Fallzahlen, die kaum 
entsprechend berücksichtigt wer-
den. Wie zweifelhaft solche Wer-
te sind, zeigen die Geburten. Sollte 
das ganze Anwendung finden, dürf-
te im Kanton Graubünden keine 
Gebärabteilung mehr geführt wer-

den – ein schlechtes Szenario oder 
steht hier Absicht dahinter? Ein 

Argument betreffend Fallzah-
len also, das mitberücksich-
tigt werden muss.

Abschliessend zum The-
ma Fallzahlen ein nicht allzu 

ernst gemeinter Vorschlag: 
Jeder an einem Spital operativ 

tätige Chirurg trägt künftig seine 
Statistik auf sich und zeigt sie un-
aufgefordert dem Patienten. Er soll 
dann entscheiden, ob er behandelt 
werden will. 

S I LV I O  Z U C C O L I N I  ist ehemaliger 
Spitaldirektor von Thusis und lang-
jähriger (nächstens 35 Jahre) Presse-
chef der Bündner FDP. Er wohnt in 
Scharans.

«Ein schlechtes 
Szenario  
oder steht hier  
Absicht  
dahinter?»

G A S T K O M M E N T A R   Ludmila Seifert plädiert für mehr Augenmass beim Strassenbau

Strasse und Landschaft

I
In Graubünden spielte der Bau und 
Unterhalt von Wegen und Strassen 
immer schon eine grosse Rolle. Die 
schwierige Topografie der Gebirgs-
gegend stellte dabei stets eine be-
sondere Herausforderung dar und 
führte zu Aufsehen erregenden Er-
gebnissen. Im 19. Jahrhundert ent-
stand im damals noch jungen Kan-
ton ein dichtes Netz an mit Fracht-
wagen und Postkutschen befahrba-
ren «Kunststrassen» – ein epocha-
les Werk und eine ingenieurtechni-
sche Meisterleistung, die noch heu-
te staunen macht. Viele der damals 
errichteten Bündner Strassen sind 
im Inventar der historischen Ver-
kehrswege der Schweiz IVS als Bau-

denkmäler von nationaler Bedeu-
tung klassiert. So auch die Flüela-
passstrasse, welche die Landschaft 
Davos mit dem Unterengadin ver-
bindet.

Die mit zahlreichen Kunstbau-
ten und möglichst gleichmässigen 
Steigungsverhältnissen operieren-
den «Kunststrassen» des 19.  Jahr-
hunderts griffen grossräumig und 
prägend in die Landschaft ein. 
Doch wurden sie mit gros-
sem Gespür für die topo-
grafischen Gegebenhei-
ten harmonisch ins Ge-
lände eingepasst, so dass 
sie als Bereicherung und 
nicht als Störfaktor empfun-
den werden. In dieser Weise an-
gelegte Strassen schärfen die Wahr-
nehmung der Landschaft und ma-
chen sie erlebbar. Auch an der Flüe-
lapassstrasse zeigt sich die Sensi-
bilität und das landschaftsgestal-

terische Können der alten Stras-
senbauer; besonders exemplarisch 
beim Tschuggen, wo ein markan-
ter Felshöcker den direkten Weg 
versperrt und es zudem eine Ge-
ländestufe zu bewältigen gilt. Wie 
selbstverständlich überwindet die 
Strasse mit einer doppelten Spitz-
kehre und gleichbleibendem Ge-

fälle den Engpass und den Höhen-
sprung. Elegant schlängelt sie sich 
um eine kleine Gebäudegruppe 
mit Kapelle, deren räumliche und 
funktionale Einheit sie unangetas-

tet lässt. Mit ihrer feinfühligen Ein-
ordnung steht die Strasse im Dia-
log mit der strukturierten alpinen 
Landschaft; Landschaftselemente 
wie Felsen, Gräben, Senken, Hang-
partien finden ihre Entsprechung in 
Konstruktionselementen der Stras-
se. Die Linienführung als markante 
Serpentine generiert das einprägsa-

me Bild, das wir mit historischen 
Passstrassen verbinden.

Ein solches Hindernis, 
das den Verkehr auf natür-
liche Weise verlangsamt, 
scheint in unserer schnell-
lebigen Zeit nicht mehr op-

portun. Also sollen die Keh-
ren beim Tschuggen aufge-

geben und durch einen lang ge-
zogenen Bogen ersetzt werden; der 
Eingriff wäre mit erheblichen Ter-
rainveränderungen in Form von 
Felsabtrag und massiven Gelände-
aufschüttungen zur Höherlegung 
des Trassees verbunden, und er wür-
de das kleine Bautenensemble bru-
tal entzweien. Bodigung der Land-
schaft mit aller Gewalt, um eine 
Rennbahn im Hochgebirge zu er-
schaffen. Es soll ja Leute geben, die 
sich beim Rasen in rauer Natur von 
den Strapazen des Alltags erholen.

Für das Strassenbauprogramm 
2021–2024 budgetiert der Kanton 
die exorbitante Summe von fast 
200 Millionen Franken pro Jahr. 
Niemand stellt den Nutzen gut 
unterhaltener Strassen infrage. Et-
was mehr Augenmass wäre trotz-
dem angesagt. Am Flüela wird al-
len energetischen, raumplaneri-
schen, natur- und heimatschützeri-
schen Grundsätzen zum Trotz mit 
riesigem Aufwand und viel Steuer-
geldern ganz unnötigerweise auf 
die Zerstörung einer intakten Si-
tuation hingewirkt. Wem ist damit 
gedient? Den Baufirmen vielleicht, 
die bei der Umsetzung zum Hand-
schlag kommen. Aber gibt es tat-
sächlich keine sinnvollere Art von 
Wirtschaftsförderung?

Die Kunsthistorikerin L U D M I L A 
S E I F E R T ist Geschäftsleiterin des 
Bündner Heimatschutzes.

«Bodigung der 
Landschaft  
mit aller Gewalt.»

Die Serpentine beim Tschuggen gehört zu den prägendsten Abschnitten der Flüelapasstrasse. Sie war immer schon ein 
beliebtes Bildmotiv. (FOTO UM 1910/1920; ETH-BIBLIOTHEK ZÜRICH, BILDARCHIV / HS_1360-0410).

L E S E R M E I N U N G

Kein Krieg ist  
zu rechtfertigen
Der Ukrainekrieg war absehbar und das Zustande-
kommen muss geschichtlich aufgezeigt werden. 
Die einseitige Berichterstattung (wie zu Corona-
zeiten) zeigt, dass der Journalismus nichts gelernt 
hat. Wohlverstanden, die Menschheit wird heuchle-
risch einseitig informiert. Rückblende. Die Kubakri-
se 1962 zur Amtszeit von John F. Kennedy war na-
he an einem Nuklearkrieg. Die USA haben klar ge-
macht, dass sie die Militärpräsenz auf Kuba, so nah 
an ihrer Grenze, nicht dulden. Aber Russland soll die 
massive militärische Osterweiterung hinnehmen. 
Nikita Chruschtschow hatte damals eingelenkt. Die 
USA liessen es nicht dabei bewenden und überfielen 
Kuba, jedoch ohne Erfolg. Leider leiden die Kubaner 
heute noch am US-Embargo.

Die US-Präsidenten Bill Clinton, George W. Bush 
und Barak Obama haben in ihren 24 Jahren Amts-
zeit in neun Ländern Krieg geführt. Dabei sind rund 
elf Millionen Zivilisten ermordet worden. Eigentlich 
sind sie alle Kriegsverbrecher. In diesen Kriegslän-
dern – etwa in Afghanistan, Syrien, Irak, Somalia, 
Jemen, Pakistan, Libyen und Balkan – wurde hinter 
dem Deckmantel Terrorismus und mit absichtlichen 
Falschinfos Elend geschaffen und nichts gewonnen. 
Wo war hier der Aufschrei von Politik und Bevölke-
rung? Dass Kriegstreiber Obama auch noch den Frie-
densnobelpreis erhielt, ist Hohn und Heuchelei. Ha-
ben Sie einmal gehört, dass US-Kriegsverbrecher vor 
Gericht kamen? Nein. Die USA haben einen Immu-
nitätsstatus. Da passiert gar nichts. Ist das gerecht?

Die USA mit ihrem Imperialismus sowie der hö-
rigen Uno, EU und Nato weigern sich, den Forderun-
gen Russlands für eine entmilitarisierte Zone der Uk-
raine ohne einen Nato-Beitritt einzulenken oder nur 
annähernd zu diskutieren. Provokativ und arrogant 
drohen sie mit Sanktionen. Seit dem Sturz der ukrai-
nischen Regierung 2014 unter Einfluss der USA wird 
Wolodomir Selenskyj vom Westen gelenkt. EU-Kom-
missionspräsidentin Ursula von der Leyen wusste 
nichts Gescheiteres, als noch Öl ins Feuer zu giessen, 
indem sie den EU-Beitritt der Ukraine als dringlich 
bezeichnete. Um die Wirtschaftsmacht zu beherr-
schen, sind Deutschland und Frankreich zu allem be-
reit. Nato und EU üben zudem massiven Druck auf 
den serbischen Präsidenten Aleksandar Vučić  aus, 
auch Sanktionen gegen Russland zu ergreifen. Er 
bleibt neutral, um die Beziehungen zu China, Russ-
land und anderen Ländern nicht zu verspielen.

Die Organisation für Sicherheit und Zusammen-
arbeit in Europa (OSZE) unter Einfluss der USA zeig-
te sich schwach. Der Bundesrat lehnte eine Vermitt-
lerrolle auf Anfrage von Russland ab und verwies la-
pidar auf die OSZE. Das Ergebnis ist Elend und Zer-
störung. Es hätte vermieden werden können mit et-
was gutem Willen, aber dieser ist dem Westen, inklu-
sive der Schweiz, abhandengekommen. Machtspie-
le sind wichtiger. Der Bundesrat hat zudem die Neu-
tralität über Bord geworfen und die Bundesverfas-
sung missbräuchlich missachtet. Er hat die Schweiz 
zu einer Kriegspartei gemacht. Der Bundesrat muss 
sich öffentlich entschuldigen oder er ist für sein Tun 
abzustrafen. Das wird leider mit dieser parteipoliti-
schen Konstellation nicht passieren. Die Bevölke-
rung und die Wirtschaft sind nun unter Druck und 
werden die Zeche bezahlen müssen.

 ▸ JÜRG SPRECHER, MALADERS 
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